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  Für Tina





  Du wirst immer ein Teil




  von mir bleiben




  
Prolog






  Wenn die Stadt Fielding einen Tag ohne Wolken erlebte, gab es keinen schöneren Platz als diesen. Das hohe Gras reichte bis direkt zu den Felsen, an denen die Wellen des Ozeans sich brachen. Ein kühler Wind strich durch die rot gefärbten Blätter der Bäume. Der Herbst hatte seinen Weg an die amerikanische Ostküste gefunden.




  Das achtjährige Mädchen mit den dunklen Zöpfen spürte den Wind in ihrem Gesicht. Sie stand auf einem Felsvorsprung und genoss den Ausblick auf Fielding. Da waren die beiden Wolkenkratzer, die mit Büros belegt waren, aber auch Hotels, die bis zu dreißig Stockwerke zählten. Etwas außerhalb des Zentrums türmten sich Wohnblöcke, in die so viele Wohnungen wie nur möglich gepackt worden waren. Das Mädchen mochte die Stadt trotz solcher Ausrutscher. Immer, wenn sie ihren Vater zur Arbeit ins Architekturbüro begleiten durfte, erzählte er ihr allerhand über diese Gebäude. Später gab sie dann in der Schule mit dem Wissen an. Wer die Schule gebaut hatte, wie viele unterirdische Gänge es unter dem Rathaus gab. Besonders beeindruckt hatte sie damit einen Jungen, der drei Jahre älter war als sie. Er fand es witzig, dass sich ein Mädchen wie sie für Architektur interessierte. Es ginge nicht um die Architektur, behauptete sie dann. Sie wolle nur Geschichten über alles erfahren und diese weitererzählen. Er hatte gelacht, und sie hatten sich angefreundet.




  »Na, genug gestarrt?«, fragte der Junge, der durch das Gras auf den Felsen zukam. Das Mädchen drehte sich zu ihm um und schnitt eine Grimasse. 




  Ihre Eltern hatte es zuerst befremdet, dass sie sich mit einem älteren Jungen anfreundete. Sie hatten vermutet, sie suche sich so einen Grund, sich nicht mit ihrem jüngeren Bruder beschäftigen zu müssen. Aber als ihre Eltern den Jungen das erste Mal trafen, änderten sie ihre Meinung. Er war ein anständiger, aufrichtiger und witziger Junge und gar nicht vorlaut, pöbelnd oder pubertär wie seine Klassenkameraden. Sie mochten ihn, und darum hatten sie ihn auch heute mitgenommen auf diesen Ausflug. 




  Während ihre Eltern im Wald nach Pilzen suchten – ihre Mutter hatte vor, eine wirklich frische Suppe zu kochen und nicht eine mit verschrumpelten Pilzen aus dem Supermarkt –, spielten sie und der Junge auf der Wiese neben dem Turm, der die Klippe überragte. Den kleinen Bruder hatten sie bei der Großmutter gelassen. 




  »Lass uns Verstecken spielen«, schlug der Junge vor. »Ich zähle.« Er kniete sich auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen, sodass aus dem Gras lediglich sein rotes Wuschelhaar hervor lugte. Sofort sprang das Mädchen vom Felsen und lief davon. Während der Junge weiter zählte, rannte sie, schaute immer wieder über ihre Schulter und warf sich an einer besonders dichten Stelle ins Gras.




  »Zehn!«, hörte sie ihn rufen. 




  Sie hielt den Atem an. Bestimmt würde er sie hier nicht finden. Wie sollte er auch auf die Idee kommen, dass sie sich nicht hinter einem Baum versteckt hielt, sondern im offenen Feld? So schlau war er bestimmt nicht.




  Tatsächlich kam er nicht. Am Anfang freute sich das Mädchen über ihr grandioses Versteck. Doch nach ein paar Minuten begann sie sich zu langweilen, bis ihr der Spaß schließlich verging. Sie sprang auf.




  »Tadaa!«, rief sie.




  Aber sie konnte den Jungen nirgends sehen. Sie stand ganz alleine auf der Wiese.




  Gerade als sie seinen Namen rufen wollte, spürte sie es.




  Es begann mit einem Zittern, als ob neben ihr ein Zug vorbeifahren würde. Doch das Zittern ließ nicht nach, es nahm immer mehr zu. Die losen Steine auf der Klippe hüpften nervös auf und ab, der Wald neben ihr knatterte, Äste brachen von den Bäumen. Und dann kam das Grollen. Ein tiefes Grollen, welches das Mädchen von Kopf bis Fuß durchfuhr. Es kam nicht vom Wald, nicht vom Himmel. Es kam aus der Stadt. Sie drehte sich um und blickte hinab auf Fielding. Was sie sah, verschlug ihr den Atem.




  Die ganze Stadt bebte. Obwohl sie ein gutes Stück davon entfernt war, konnte das Mädchen sehen, wie Straßen aufbrachen, Autos von der Spur abkamen und gegen Häuser knallten. Sie glaubte, Schreie zu hören. Das Quietschen und Hupen ging im Donner unter. Die beiden Bürokomplexe gerieten ins Wanken, dann brachen sie in sich zusammen. Aber nicht nur diese. Auch kleinere Häuser und ihre Veranden stürzten ein. Immer mehr Rauch stieg auf. Und Staub, der Fielding in einer Wolke verschwinden ließ. Das Beben hörte noch nicht auf. Nun wurde es auf der Wiese stärker, die Bäume knarrten lauter. Der Turm vor ihr zitterte, doch er hielt stand. Erst jetzt bemerkte das Mädchen, wie ihr Tränen übers Gesicht liefen, wie ihre Hände unkontrolliert zitterten.




  Was passierte hier? Und wo waren ihre Eltern, wo war ihr Freund? Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr kam nur etwas in den Sinn: weglaufen. Also begann sie zu rennen. Zum Felsen, doch niemand war da. Sie rannte auf den Wald zu, doch als ein Ast vor ihr ins Gras knallte, machte sie gleich wieder kehrt. Das Auto! Bestimmt warteten sie beim Auto auf sie! Das Mädchen rannte in die entsprechende Richtung, aber schon von Weitem erkannte sie, dass dort niemand war. Noch mehr Tränen strömten über ihre Wangen. Sie blieb stehen, sie wusste nicht weiter. Verzweifelt ließ sie sich ins Gras fallen und begann zu schluchzen.




  Dann hörte sie ihren Namen. Sie versuchte, ihr Weinen zu unterdrücken, und horchte. Wieder. Ja, es war die Stimme ihrer Mutter! Das Mädchen stand auf und drehte sich im Kreis.




  »Mam?«, rief sie, doch ihre Stimme überschlug sich. Bei einem zweiten Anlauf klappte es. »Mam!«




  Und da waren sie. Vom Waldrand her rannten sie alle drei auf sie zu, ihre Mutter, ihr Vater und ihr Freund. Ihre Mutter war zuerst bei ihr und schloss sie in ihre Arme. Jetzt, als sie an die vertraute Brust ihrer Mutter gedrückt war, bemerkte das Mädchen, dass das Beben aufgehört hatte. Sie löste sich langsam von ihrer Mutter und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Der Junge war sichtlich erleichtert, sie wohlauf zu finden, von ihren Eltern ganz zu schweigen.




  Einige Minuten, so kam es ihr vor, blieben sie alle an derselben Stelle stehen, gelähmt von der Angst, die Erde könnte erneut zittern. Doch sie blieb still. Langsam wagten sich alle vier zum Felsvorsprung. Entsetzt schlug ihre Mutter die Hände vor den Mund, die Augen ihres Vaters weiteten sich. Sie blickten hinab auf Fielding. Oder auf das, was von der Stadt übrig war.




  Ein Trümmerhaufen, ein Friedhof. 




  
"Versteckst du dich vor mir?"






  Während Alexandra White ein paar Knöpfe ihres Diktiergerätes drückte, wunderte sie sich, dass sie trotz allem ihren Job mochte. Journalismus war immer eine Arbeit gewesen, der sie gerne nachging. Sie traf interessante Menschen, recherchierte für wichtige Themen, und über all das durfte sie schreiben, Woche für Woche. Doch recherchierte sie heute wieder einmal für kein wichtiges Thema, geschweige denn, dass sie einen interessanten Menschen traf. Sie saß hier, in einem mit Blumen vollgestopften Hotelzimmer, und wartete auf die frisch gekrönte Schönheitskönigin der Stadt Fielding. Warum nur tat sie sich das an?




  Das Diktiergerät hatte den Test bestanden, sie legte es vor sich auf den Salontisch. Von draußen peitschte der Regen gegen die Fenster. Es war ein feuchter Herbst in diesem Jahr. Ein Blick auf die Uhr bestätigte Alexandra, dass Kelly Acker spät dran war. Genervt kritzelte Alexandra auf ihrem Notizblock herum und malte die Quadrate des Kästchenpapiers mit ihrem Kugelschreiber aus. Wenn sie nun schon ein Interview mit einer Person führen musste, die allein existierte, um die Prominentenszene der Stadt am Leben zu erhalten, hätte diese wenigstens pünktlich erscheinen dürfen. Seit zehn Minuten saß Alexandra im Zimmer, immerhin mit einem Glas Wasser. Auch wenn ihr Wodka eher geholfen hätte, das Interview zu überstehen. Sie hielt nichts von Leuten, die sich oberflächlich durchs Leben drängten, mit aufgesetztem Lächeln und einer immer guten Laune. Und genau so jemanden erwartete sie. Meistens war es Alexandra, die sich um die unbeliebten Themen im Boulevard kümmern musste. Schließlich war sie noch nicht so lange in der Redaktion wie andere, erst seit drei Jahren. Zudem machte die Hälfte der Redaktion gerade Urlaub. Der Rest bestand aus Herren, die nach blauäugigen Blondinen lechzten und deshalb an der Leine gehalten werden mussten, sowie aus Klappergestellfrauen, die wahrscheinlich nur nach Schönheitstipps gefragt hätten. Blieb also Alexandra. Sie glaubte, mit ihren feinen Gesichtszügen und den schulterlangen, dunklen Haaren selbst nicht zu den hässlichsten Frauen der Stadt zu gehören. Doch nie im Leben hätte sie an einer solchen Wahl teilgenommen. 




  Die Tür schwang auf, und eine strahlende Blondine trat ein. Alexandra hatte es nicht anders erwartet. Kelly Acker hielt es nicht für nötig, sich für die Verspätung zu entschuldigen. Sie stöckelte auf ihren hohen Absätzen direkt zum Sofa. Leicht unbeholfen setzte sie sich Alexandra gegenüber und achtete darauf, dass ihr Minirock dort blieb, wo er hingehörte. Sie zupfte den Rock zurecht, und als sie sich sicher war, dass er nicht verrutschte, sah sie zu Alexandra auf.




  »Fein. Wir können anfangen, Ms – «




  »White. Alexandra White vom ›Stadtleben‹«, half ihr Alexandra.




  »Hallo, Alexandra, ich bin Kelly.« Ihr Strahlen ließ nicht nach. Die Zähne blitzten schneeweiß und die Haut zeigte keinerlei Verunreinigung. Alexandra wusste, dass sie selbst vor zehn Jahren, als sie in Kelly Ackers Alter gewesen war, noch mit Pickeln gesegnet gewesen war. Das machte Kelly Acker für Alexandra nicht sympathischer.




  Alexandra drückte den Aufnahmeknopf ihres Diktiergeräts. 




  »Also, Kelly, legen wir los. Wie fühlt es sich an, den Titel der schönsten Frau der Stadt zu tragen?« Alexandra konnte kaum glauben, dass sie diese Frage gestellt hatte. Sie hasste Boulevardjournalismus. Sie verstand, dass es dafür eine gewisse Zielgruppe gab, doch sie war definitiv die Falsche für den Job. Kelly Acker schien dies nicht zu bemerken, denn sie antwortete vergnügt auf die Frage.




  »Es ist eine Ehre, eine ganz große Ehre. Und natürlich auch eine große Verantwortung.«




  »Inwiefern?«




  Kelly schien der Unterton in Alexandras Stimme zu entgehen. Sie musste wohl zu sehr an ihrer perfekten Antwort feilen.




  »Nun, die vielen jungen Frauen in Fielding brauchen eine Persönlichkeit, zu der sie aufschauen können, mit der sie sich identifizieren können. Darin sehe ich meine Aufgabe.«




  »Wie alt sind Sie noch gleich?«




  »Ich werde Ende der Woche zwanzig.«




  »Und damit sind Sie im selben Alter wie die jungen Frauen, die selbst gerne eine Krone tragen möchten. Ist es nicht problematisch zu sagen, dass sich diese Frauen mit einer von der Masse als Schönste bezeichneten Person identifizieren sollen?«




  Alexandra blickte in Kellys hilflose Augen. Sie konnte die winzigen Rädchen in ihrem wahrscheinlich nicht sehr leistungsfähigen Hirn förmlich sehen, wie sie versuchten, eine Antwort zu generieren und dabei das Lächeln aufrecht zu erhalten. Bei dieser Gelegenheit griff Alexandra zum Wasserglas und nahm einen Schluck.




  »Sie haben mich falsch verstanden, Alexandra«, versuchte Kelly ihre Antwort zu relativieren. »Ich meinte natürlich nicht, dass sich die Frauen nur mit meiner Schönheit identifizieren können. Ich meinte, dass ich durch meinen Titel die Chance bekomme, ein Vorbild zu sein.«




  »Und dazu muss man einem bestimmten Schönheitsideal entsprechen, oder?«




  »Es kann helfen?«, antwortete Kelly verunsichert.




  »Das mag sein, aber glauben Sie nicht, dass Allgemeinwissen eine ebenso wichtige Komponente ist?«




  »Gewiss, gewiss, mit Wissen kann man die Welt verändern und verbessern«, plapperte Kelly eine ihrer auswendig gelernten Antworten.




  »Wie kommt es dann, dass Sie in einem TV-Interview den Palast von Fielding mit einem Schloss in Disneyland verwechselten?«




  Kellys Augen weiteten sich.




  »Das war ein Versehen«, sagte sie vorsichtig.




  »Offensichtlich.«




  »Ich wusste nicht, dass es in Fielding einmal einen Palast gegeben hat.«




  »Soviel ich weiß, lehrt das jede Grundschule in Fielding.«




  Kellys Mund öffnete sich, doch es kam nichts heraus. Also schloss sie ihn wieder.




  So kam Alexandra nicht weiter. Gerne hätte sie die Schönheitskönigin noch weiter gequält. Aber letzten Endes musste sie aus den Antworten ein Interview zusammenschustern. Und dazu brauchte sie Material für die Liebhaber des Boulevards.




  »Nun gut. Wie haben Ihre Eltern reagiert, als Sie den Titel gewonnen haben?«, fragte sie und versuchte, dabei etwas freundlicher zu klingen. Kelly atmete erleichtert auf, und die Spannung wich aus ihrem Gesicht. Auf langweilige Fragen wie diese war sie vorbereitet.




  »Meine Mutter weinte, und mein Vater drückte mich ganz fest. Sie sind sehr stolz auf mich«, erzählte sie, als ob sie die Antwort von einem Teleprompter ablesen würde. Vor ihrem inneren Auge war dies vermutlich sogar der Fall.




  »Und Ihr Freund?«




  »Ich bin seit einem halben Jahr Single. Auf meinen Traummann warte ich noch.«




  Alexandra wusste, was die Leser jetzt verlangten.




  »Was muss denn Ihr Traummann mitbringen, um Ihr Herz zu gewinnen?«




  Sie wollte es nicht wissen und konnte sich nicht vorstellen, weshalb das irgendjemanden interessieren sollte. Aber ihre Chefin hatte der Redaktion oft genug eingetrichtert, dass es genau diese Themen waren, die sich verkaufen ließen. Also löcherte Alexandra die Schönheitskönigin noch eine Viertelstunde mit Fragen zu den Unwichtigkeiten aus ihrem Privat- und Berufsleben. Der Traummann sollte wenn möglich groß gewachsen und muskulös, aber natürlich in erster Linie eine herzensgute, treue Seele sein. Weiter erfuhr Alexandra von Kellys Plänen, die sie nach ihrem Amtsjahr verwirklichen wollte. Eine eigene Talkshow sei ihr größter Traum. Oder sonst etwas, bei dem sie mit Menschen in Kontakt treten könne. Ihr Lieblingsessen sei grüner Salat. Und wie alle Schönheitsköniginnen erwähnte sie ihre Liebe für Schokolade. 




  »In einer Woche verschlinge ich bestimmt zwei Tafeln!«, betonte sie. Sie schien ein wenig stolz darauf zu sein. Nur sagte ihre Figur, dass sie den letzten Bissen vor ihrer Pubertät geschluckt hatte. »Ich kaufe sie in diesem kleinen Feinschmeckerladen an der Lakeshore Street, wie heißt der noch gleich – «




  » – Paul’s Fine Sweets«, half Alexandra. Sonst hätte Kelly vermutlich noch Ewigkeiten über Schokolade sinniert. »Mit welchen Orten fühlen Sie sich sonst noch verbunden in Fielding? Sie sind doch hier geboren, oder?« Der Übergang von Schokolade zu Lieblingsorten war vielleicht etwas abrupt. Aber Alexandra war sich sicher, dass dies Kelly nicht auffiel.




  »Ja, ich bin in Fielding geboren. An einem außergewöhnlichen Tag.«




  Sie legte eine Pause ein, um möglichst dramatisch zu wirken. Alexandra erwartete weitere Floskeln und Eigenwerbung.




  »Ein außergewöhnlicher Tag?«, fragte Alexandra. Der Unterton war zurückgekehrt.




  »Am 4. Oktober 1994.« 




  Zum ersten Mal war ein gewisser Ernst in Kellys Stimme zu hören, zum ersten Mal schien die Antwort nicht einstudiert zu sein. Kelly war geistig komplett anwesend. Genau wie Alexandra.




  »Am Tag des Erdbebens?«




  »Genau an diesem Tag.«




  »Erzählen Sie.«




  »Meine Eltern waren auf dem Weg ins Krankenhaus, als es losging. Die ganze Straße zitterte und brach auf. Mein Vater konnte den Wagen nicht länger kontrollieren, und er fuhr in einen Graben, der sich aufgetan hatte. Sie waren nicht mehr weit vom Krankenhaus entfernt. Mein Vater bemerkte, dass meine Mutter bewusstlos war. Also befreite er sie und trug sie ins Krankenhaus. Es muss schrecklich gewesen sein. Später erzählte er, überall auf der Straße hätten Leute geschrien, und eine riesige Staubwolke hätte verhindert, dass man etwas sehen konnte. Als es meine Eltern endlich ins Krankenhaus geschafft hatten, herrschte dort natürlich das totale Chaos. Da meine Mutter noch immer bewusstlos war, bereiteten die Ärzte einen Kaiserschnitt vor. Doch während meiner Geburt fiel der Strom aus. Alles war dunkel. Schließlich beleuchteten die Krankenschwestern den Kreissaal mit Taschenlampen und beatmeten meine Mutter von Hand. Und dann haben mich die Ärzte zur Welt gebracht. Meine Mutter überstand die Geburt Gott sei Dank ohne weitere Folgen. So haben mir meine Eltern diesen Tag immer beschrieben.« 




  Mit einer so gehaltvollen Geschichte hätte Alexandra in den letzten Minuten des Interviews nicht mehr gerechnet. Sie drückte die Stopptaste des Diktiergeräts. 




  »Gut, ich denke, ich habe alles, was ich brauche. Besten Dank für das Gespräch.« 




  Kelly war über das Ende des Gesprächs vermutlich genauso erleichtert wie Alexandra. 




  »Fein. Danke Ihnen, Alexandra.« Ihre Stimme fing sich wieder und die alte gekünstelte Fröhlichkeit kehrte zurück.




  »Andrew wird nun noch ein paar Fotos von Ihnen machen.« 




  Kelly nickte erfreut. Dass sie gerne fotografiert wurde, war Alexandra klar. Sie steckte das Diktiergerät in ihre Umhängetasche. Dann ging sie zur Tür und spähte hinaus. Gegen die Wand gelehnt, stand Andrew, sein dunkelblondes Haar unter einer blauen Baseballmütze versteckt.




  »Endlich. Das hat ja ewig gedauert«, sagte er entnervt und griff nach der Fototasche am Boden. »Hast du’s überlebt?« Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 




  »Mach du deine Fotos. Mein Job hier ist erledigt.« 




  Alexandra kehrte zu Kelly zurück, die sich gerade ihr Haar mit den Händen zurechtmachte.




  »Ich werde Ihnen das Interview im Lauf des Nachmittags schicken, damit Sie es freigeben können. Ihre Angaben habe ich ja bereits. Danke für das Gespräch.«




  »Fein, fein. Ich danke Ihnen.«




  Zu Alexandras Überraschung umarmte Kelly sie und gab ihr je ein Küsschen auf die Wangen. Einen Moment blieb Alexandra wie angewurzelt stehen. Von zu viel Körperkontakt mit Menschen, die sie kaum kannte, hielt sie nichts. Schließlich griff sie nach ihrer Tasche und hängte sie sich über die Schulter.




  »Auf Wiedersehen«, sagte sie zu der Schönheitskönigin und wandte sich von ihr ab. Im Hinausgehen sagte sie zu Andrew: »Ich sehe dich heute Abend. Mam will uns beim Essen von ihrem neusten Hobby erzählen.«




  Eine halbe Stunde später traf Alexandra in der Redaktion ein, im fünften Stockwerk des MM-Verlagshauses. Alexandra grüßte ihre Kollegen aus der Nachrichtenagentur und durchquerte das Großraumbüro. Hinten rechts in der Ecke stand ihr Schreibtisch. Sie legte ihre Umhängetasche ab und kramte das Aufnahmegerät hervor, während ihr Laptop startete. Dies dauerte immer viel zu lange, ein neues Modell wäre inzwischen angebracht 




  Die Redaktion des »Stadtlebens« war technisch auf der Höhe der Zeit, doch wenn es um die Verkaufszahlen ging, hatte sie schon bessere Tage gesehen. Tage, in denen jeder über das Stadtgeschehen informiert sein wollte, Tage, in denen noch nicht die Prominenz dominierte. Schlecht ging es dem »Stadtleben« noch nicht. Der Wirtschaftsteil war beliebt, genauso wie die Porträts der Bürger der Stadt. Nur an Glamour fehlte es dem Magazin. Das Interview mit Kelly Acker sollte es für diese Woche richten.




  Alexandra trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, während der Laptop sich durch die Startprotokolle mühte. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Für Alexandra war dies der perfekte Platz. Keiner konnte ihr auf den Bildschirm sehen, doch sie selbst hatte den vollständigen Überblick. Sie sah jeden kommen und gehen. Nur das kleine Einzelbüro zu ihrer Rechten verwehrte sich ihrem Blick, die Jalousien waren heruntergelassen. An der Tür prangte gut sichtbar ein Messingschild mit der Inschrift »Angela Fox, Chefredakteurin«. Bei den Mitarbeitern des »Stadtlebens« war dieser Raum als »der Käfig« bekannt. Solange Angela Fox in ihrem Ledersessel saß und die Tür geschlossen war, bestand keine Gefahr. Sobald sie aber jemanden zu sich hinein bestellte oder gar selbst heraustrat, konnte sie zum Tier werden.




  Endlich war Alexandras Laptop gestartet. Sie stecke ihre Kopfhörer in das Aufnahmegerät, drückte sich die Stöpsel in die Ohren und begann, das Interview auf ihrem Laptop niederzuschreiben.




  Zwei Stunden später flimmerte auf ihrem Bildschirm eine Version des Interviews, die ihr angemessen schien. Nur der Teil zu Kelly Ackers Geburt hatte sie wirklich gepackt, der Rest war für sie belanglos. Würde sich Alexandra mehr für die Schönheitskönigin interessieren, würde sie den Text bestimmt feinschleifen. Doch dadurch würden die Aussagen von Kelly Acker auch nicht an Gehalt gewinnen.




  Sie packte den Text in eine E-Mail, schrieb ein paar geheuchelte Worte dazu und sandte alles ihrer Interviewpartnerin zur Autorisierung. Eine Kopie ging an Angela Fox.




  Als sie sich erheben wollte, um zur Toilette zu gehen, klingelte ihr Telefon.




  »Ja?«




  »Hey, hier ist Marie. Störe ich gerade?«




  »Überhaupt nicht. Was gibt’s?« 




  Alexandra hatte ein schlechtes Gewissen. Schon lange hätte sie sich bei ihrer Freundin Marie melden sollen, aber jedes Mal war ihr die Arbeit dazwischengekommen.




  »Hast du heute Abend Zeit für einen Drink? Ich habe Neuigkeiten.«




  »Heute geht nicht, ich bin bei meinen Eltern. Kann es bis nächste Woche warten? Dann wird es wieder ein wenig ruhiger bei mir.«




  »Klar, kein Problem. Ich sage dir aber noch nicht, worum’s geht«, sagte Marie geheimnisvoll. Alexandra grinste.




  »Hätte ich auch nicht erwartet.«




  Eine kleine Blondine mit Hornbrille trat an ihren Schreibtisch und starrte sie mit ängstlichen Augen an. Lea, die Redaktionsassistentin.




  »Was ist?«, fragte Alexandra, immer noch mit ihrem Mobiltelefon in der Hand.




  »Angela will dich sehen. Sofort«, piepste die Blondine und verschwand sogleich wieder.




  Alexandra verdrehte die Augen. Sie hatte keine Lust, bei der Chefredakteurin anzutanzen. Meistens endeten ihre Gespräche mit einer zugeknallten Tür. Der Grund, weshalb sie überhaupt bei ihr gewesen war, wusste am Ende keine der beiden mehr. Alexandra war überrascht, dass Angela sie nicht schon längst entlassen hatte. Vielleicht lag es daran, dass Alexandra einen guten Job machte und Angelas Erwartungen erfüllte. Zumindest meistens.




  »Marie, ich muss weiter. Am Zehnten um acht im Old Manse’s?«




  »Perfekt. Bis dann!« 




  Alexandra stöhnte und stand auf. Wenn es sein musste, musste es sein. Sie ging zum Käfig und klopfte an die Tür.




  »Herein«, erklang die raue Stimme von Angela Fox. 




  Alexandra trat ein.




  »Schließ die Tür.«




  Sie tat, was verlangt wurde. Angelas Augenbrauen waren nach oben gezogen, doch das waren sie immer. Eine von ihnen zuckte, ein Zeichen dafür, dass Angela auf Angriffskurs war. Die Finger ihrer rechten Hand trommelten auf der Schreibtischunterlage. Wie immer hatte sie ihr Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Alexandra vermutete, dass sie dies nur tat, um ihre Seriosität zu unterstreichen. Angela Fox war knapp über vierzig. Sie hatte sich die Chefredaktion hart erarbeitet, härter als es ein Mann je hätte tun müssen. Sie war die erste Frau, die den Posten besetzte, und die einzige Frau in der von alten Männern dominierten Geschäftsleitung des Verlages.




  »Warum bin ich hier?«, fragte Alexandra.




  Angela lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Ihre Mundwinkel zeigten spöttisch nach oben.




  »Warum du hier bist? Ich dachte, das wäre klar.« Ihre Stimme klang wie die eines alten Vogels, der zu lange in einer Raucherhöhle verbracht hatte, und jetzt alle Lieder zwei Oktaven tiefer trällerte. »Ich habe vorhin einen Anruf bekommen, von Kelly Ackers Management.«




  Alexandra ahnte Übles.




  »Das Interview sei leicht – wie hat sie es formuliert? – angriffig verlaufen.«




  »Nur am Anfang.«




  »Nur am Anfang? Du kannst sie doch nicht gleich einen Tag nach ihrer Wahl vergraulen!«




  »Du hast mich doch dahin geschickt. Ich wollte das Interview nicht machen.«




  Angelas Augenbrauen hoben sich noch ein Stück.




  »Wäre es dir lieber, die Todesanzeigen zu redigieren?«




  Alexandra schwieg.




  »Eben.«




  »Keine Angst, ich habe die peinlichen Stellen in der Abschrift ausgelassen«, versuchte Alexandra ihre Chefin zu beruhigen. Angela schnalzte mit der Zunge und erhob sich. Alexandra wusste, dass Angela es nicht ausstehen konnte, wenn jemand auf sie herabblickte.




  »So leicht kommst du da nicht raus. Du wirst noch einen Bericht über sie machen. Von der Benefizgala übermorgen«, sagte Angela.




  »Die Gala sollte doch den Aufhänger für meinen Artikel über den Wiederaufbau der Stadt darstellen!«, protestierte sie.




  »Den macht jetzt Jonas. Du begleitest Ms Acker und machst wieder gut, was du verbockt hast. Mit einem hübschen Porträt.«




  »Das ist ein Scherz, oder?«




  »Nicht doch. Ich habe Ackers Management mitgeteilt, dass du dich persönlich bei ihr entschuldigen möchtest. Ich kann nicht zulassen, dass Acker nur wegen dir künftig einen Bogen ums ›Stadtleben‹ macht.«




  »Wäre das denn so schlimm?«




  »Genug jetzt. Du schreibst den Artikel, und damit basta.«




  Angela hätte es anders einrichten können, wenn sie gewollt hätte. Alexandra wusste das. Sie biss auf die Unterlippe.




  »Ist das dann alles?«




  »Nein. Maggie musste vorhin nach Hause, weil ihr übel ist– ich hasse Schwangerschaften. Wie dem auch sei, sie hätte um 14 Uhr einen Termin im Westkrankenhaus, für die Ratgeberrubrik. Übernimm du das, ich maile dir die Details.«




  Alexandra bemühte sich nicht, etwas zu entgegnen. Stattdessen machte sie kehrt und verließ das Büro.




  »Die Tür«, rief ihr Angela hinterher.




  Laut krachend zog Alexandra die Tür zu.




  Die Straßen und Häuser von Fielding zogen an Alexandra vorbei. Je weiter sie mit dem Bus in Richtung Stadtrand fuhr, desto moderner wurden sie. Schon einige Straßen nach dem Verlagshaus begann der Zuwachs der Moderne. Auch den Straßen sah Alexandra noch immer an, wo sich Alt und Neu trafen. Das Stadtbild von Fielding war geprägt von einer Mischung aus Altem und Modernem. Während im Osten die Häuserfronten mit ihren Stuckaturen an die Dreißigerjahre erinnerten, spiegelte der Westen mit seinen Glas- und Betonkomplexen die Zukunft wider. Wolkenkratzer gab es in diesem Teil der Stadt keine. Nicht mehr.




  Das Westkrankenhaus in Fielding gehörte zu den neuen Gebäuden. Es war ein langer viergeschossiger Bau, gebaut aus viel Glas und Stahl. Ein schöner Bau, wie Alexandra selbst fand, eingebettet in eine großzügige Parkanlage, die sich um das ganze Krankenhaus herum erstreckte.




  Alexandra ging durch die Eingangshalle und steuerte die Informationstheke an.




  »Alexandra White vom ›Stadtleben‹. Doktor Henning erwartet Margareth Holm, aber ich springe für sie ein.«




  Der junge Mann hinter dem Tresen lächelte sie an und griff zum Hörer. Er telefonierte kurz und wandte sich dann wieder an Alexandra.




  »Doktor Henning empfängt Sie in seinem Büro im vierten Stock. Zimmer 481.« Alexandra bedankte sich und betrat einen der Aufzüge. Als die Tür geschlossen war, kramte sie in ihrer Tasche nach dem Diktiergerät. Sie fand es unter einem Liebesroman, den sie schon zweimal begonnen hatte zu lesen. Doch jedes Mal wurde ihr der Kitsch zu viel. Bald wollte sie einen dritten Versuch wagen, schließlich schwor Marie auf das Buch.




  Sie drückte den Einschaltknopf des Diktiergeräts. Nichts passierte. Zur Kontrolle klappte sie das Akkufach auf. In diesem Moment öffnete sich die Aufzugstür im dritten Stock, und ein Mann hastete herein. Dabei streifte er Alexandras Arm. Der Akku fiel aus dem Aufnahmegerät und landete im Flur.




  Sie warf dem Mann einen bösen Blick zu, er verhaspelte sich in einer Entschuldigung. Eilig verließ Alexandra den Aufzug und bückte sich nach dem Akku.




  »Alex?«, hörte sie hinter sich eine Männerstimme.




  Ein mulmiges Gefühl durchfuhr ihren Magen. Zum Glück hatte sie nicht gefrühstückt. Sie versuchte die Stimme zu ignorieren und eilte zur Tür des Treppenhauses.




  »Alex!« Diesmal klang die Stimme lauter und näher.




  Alexandra konnte sich nicht verstecken. Sie drehte sich um. Das rote Wuschelhaar war unverkennbar, im Kontrast zu seinem weißen Kittel leuchtete es noch stärker.




  »Versteckst du dich vor mir?«, fragte er und lächelte leicht gekünstelt.




  Sie winkte ab, nicht minder verkrampft. Sie schüttelten keine Hände und verteilten keine Küsschen auf die Wangen.




  »Natürlich nicht. Ich habe mich nur gerade aufgeregt.«




  »Über das Krankenhaus?«




  »Über diesen Trottel, der meinen Akku vom Aufnahmegerät rausgeworfen hat«, fuhr sie los und fügte leiser hinzu, »aus Versehen.«




  Seine blauen Augen sahen sie aufmerksam an. Alexandra war es unwohl zumute. Die Augen hatten immer noch fast dieselbe Wirkung auf sie, aber nur fast.




  »Bist du schon lange zurück?«




  Sie hatte Nicholas Parker seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gesehen. Aber wahrscheinlich fühlte es sich nur so lange an, weil sie zuvor jede Minute miteinander verbracht hatten.




  Nicholas schüttelte den Kopf.




  »Erst seit zwei Wochen.« Er war kurz angebunden, aber sie konnte es ihm nicht verübeln.




  »Und wie war Neuseeland? Ich dachte, du würdest länger bleiben«, fragte sie nach.




  Nicholas sah auf seine Uhr.




  »Ein andermal. Ich muss los, ein Termin wartet.«




  »Ja, auf mich auch. Ich habe ein Interview mit Doktor Henning.«




  »Dann musst du auch in den vierten Stock?«




  Alexandra nickte. Nicholas drückte den Knopf neben der Aufzugstür. Eine der Türen sprang sofort auf. Beide stiegen sie ein, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.




  »Neuseeland war schön«, sagte Nicholas schließlich. »Anstrengend, aber schön. Es tat gut, ein wenig Abstand zu gewinnen.« 




  Alexandra schwieg. Sie wusste nicht recht, was sie hätte sagen sollen. Zum Glück hielt der Aufzug, und die Tür öffnete sich. 




  »Du musst den Gang runter und dann die letzte Tür rechts. Dort ist Doktor Hennings Büro«, erklärte Nicholas.




  »Danke«, sagte Alexandra und ging ein paar Schritte den Flur hinab, drehte sich dann aber nochmals um. »Es war schön, dich zu sehen, Nick.« 




  Er war bereits ein Stück von ihr entfernt und schien sie nicht zu hören. Zumindest reagierte er nicht. Eilig verschwand er hinter einer Tür, an der das Schild »Nur für autorisiertes Personal« hing.




  »Jetzt seid doch mal still, ich will die Nachrichten hören«, beklagte sich ihr Vater, der vor dem Fernseher saß. 




  Alexandra stand mit ihrer Mutter Catherine in der Küche. Mit einem Blick über die Schulter schaute sie nach, welcher Beitrag gesendet wurde. Der Jahrestag des Erdbebens war bereits jetzt ein heißes Thema. Bürgermeister Robert Malkey erklärte gerade in einem Interview, was dieser Tag für die Stadt bedeutete.




  »Und, was erzählt er Schönes, Dad?«




  »Malkey hat ja selbst nie viel gemacht, er hat nur weitergemacht«, sagte ihr Vater mehr zu sich selbst, und dann wandte er sich an Alexandra. »Sei jetzt aber bitte still, ich verstehe sonst nichts.« Er hörte nicht mehr so gut. 




  Alexandra wandte sich an ihre Mutter.




  »Siehst du, genau das meine ich. Um solche Themen sollte ich mich kümmern, nicht um Schönheitsköniginnen. Aber Angela kann es einfach nicht lassen!«




  Ihre Mutter hörte mit einem Ohr zu, während sie die Karotten in Scheiben schnitt. 




  »Sie weiß genau, dass ich mit solchen Leuten wie dieser Acker nichts anfangen kann. Und trotzdem schickt sie mich dahin!« 




  Ihre Mutter sah sie mit einem Blick an, den sie nur zu gut kannte.




  »Und deinen Mund für einmal im Zaum zu halten, war zu schwierig?«, fragte sie in sanftem Ton. 




  Alexandra sah zu Boden, wie früher, wenn ihre Mutter sie ermahnt hatte, ihrem Bruder keinen Pfeffer aufs Kopfkissen zu streuen.




  »Ich meine ja nur, dass ich mehr kann als solche blöden Promigeschichten. Ich will endlich an etwas Längerem und Größerem arbeiten.« 




  Sie nahm das Küchenbrett, das ihre Mutter ihr reichte, und ließ die Karottenscheiben ins Gemüsegitter purzeln, unter dem das Wasser kochte.




  »Das kommt schon. Mrs Fox weiß ja, dass du Talent hast.«




  »Ms Fox. Sie hat nur den Namen von ihrem Ex behalten. Er ist ihr davongelaufen. Kein Wunder.« 




  Ihre Mutter verdrehte die Augen, verkniff sich aber einen Kommentar. Ihr Vater trat in die Küche.




  »Mhmm. Das riecht ja schon lecker«, sagte er. 




  Alexandra wandte sich zu ihm um.




  »Wir haben ja noch kaum angefangen.«




  »Du ziehst dir aber schon noch ein frisches Hemd an, Moritz«, sagte ihre Mutter mit einem Blick über die Schulter. Es war immer dasselbe mit ihrer Mutter: Immer hatte sie bei ihrem Vater etwas zu nörgeln. Er nickte rasch und verschwand im oberen Stock des Hauses.




  Die Karotten waren gar gekocht, der Braten roch würzig, und die Nudeln dampften. Catherine schöpfte Essen auf die Teller, und Alexandra trug sie nacheinander ins Esszimmer.




  »Wo bleibt nur dein Bruder?«, fragte ihre Mutter, obwohl sie genau wusste, dass Alexandra drauf genauso wenig eine Antwort hatte wie sie selbst. 




  Dann hörten sie, wie sich die Haustür öffnete.




   »Tut mir leid«, erklang Andrews Stimme aus dem Eingangsbereich, gleich darauf eilte er ins Esszimmer.




  »Ich musste noch die Bilder fürs Heft aussortieren, sorry.« 




  Er setzte sich an den gedeckten Platz neben seinem Vater. Zur Begrüßung küsste Andrew ihn auf die Wange. Catherine begrüßte ihren Sohn ebenfalls mit einem Kuss und setzte sich dann ihm gegenüber.




  »Einen guten Appetit wünsche ich euch«, sagte sie und zerkleinerte ihr Stück des Bratens. 




  Andrew stopfte sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund.




  »Und Mam, was wolltest du uns erzählen«, fragte er kaum verständlich.




  »Schluck gefälligst zuerst runter!«, empörte sich Catherine. 




  Er hob entschuldigend die Hände und wiederholte die Frage, als er die Nudeln hinuntergeschluckt hatte. Zufrieden sah Catherine von Alexandra zu Andrew und wieder zurück.




  »Nun, wie ich Alexandra schon angedeutet habe, habe ich ein neues Hobby.« Sie strahlte. 




  Alexandra wusste, dass jetzt irgendeine zum Scheitern verurteile Idee ihrer Mutter folgen würde. Sie hatte bereits versucht, Orchideen zu züchten und ein Buch zu schreiben. Seit Andrew vor zwei Jahren ausgezogen war, versuchte sie sich immer wieder neu zu beschäftigten. Doch ihren Liebesroman über einen russischen Söldner, der sich in eine Offizierin verliebte, hatte sie nach 56 Seiten abgebrochen, und die Orchideen waren allesamt eingegangen.




  »Ich bemale Porzellangeschirr«, strahlte sie. »Ich habe einen Kurs besucht, und ich bin richtig gut darin, das sagt auch meine Lehrerin. Darum hat sie mir gleich vorgeschlagen, ein ganzes Porzellanset zu kaufen und es zu bemalen. Ist das nicht toll?« Sie suchte die Bestätigung in den Gesichtern ihrer Kinder. 




  Moritz kaute konzentriert auf seinem Braten herum.




  »Das war bestimmt nicht billig, dieses Set«, sagte schließlich Alexandra vorsichtig.




  »Ach, weißt du, die Lehrerin meinte, wenn man schon Talent hat, soll man es ruhig fördern. Auch wenn es etwas kostet.«




  »Aha.« Mehr brachte Alexandra nicht mehr heraus. 




  Andrew prustete in seine Serviette. Moritz legte Gabel und Messer klirrend auf den Tellerrand.




  »So lasst eurer Mutter doch die Freude am Porzellanmalen«, sagte er. Doch so richtig schien er von der Sache auch nicht überzeugt zu sein.




  »Tut mir leid, Dad, aber jedes Mal kommt ein neues bestes Hobby«, verteidigte Andrew sich und seine Schwester. »Ich meine, das Buch war wirklich schlecht, das hast du selber zugegeben, Mam.« Gekränkt verschränkte sie ihre Arme. »Kannst du überhaupt malen?«




  Ihr reichte es. Sie verschwand in der Küche. 




  Alexandra trat ihrem Bruder ins Schienbein.




  »So direkt hättest du nun auch nicht sein müssen«, zischte sie.




  »Er hat wenigsten den Mumm, es zu sagen«, rief ihre Mutter aus der Küche. Sie hatte gute Ohren, schon immer gehabt. Alexandra verdrehte die Augen. Mit einer Schüssel kehrte ihre Mutter zurück und begann allen noch mehr Karotten zu schöpfen.




  »Das reicht, Mam«, sagte Andrew, als sie den Löffel zum zweiten Mal in der Schüssel versenkte. 




  »Schweig«, entgegnete sie und klatschte noch mehr Karotten auf seinen Teller. »Euch muss mein Hobby ja nicht gefallen, aber irgendwas muss ich ja machen den ganzen Tag. Dann kann ich es genauso gut mit Porzellanmalen versuchen. Waschen darf ich ja nicht mehr für euch.« 




  Ihre Mutter hatte durchzusetzen versucht, dass Alexandra und Andrew weiterhin ihre Wäsche zu ihr brachten. Doch das kam ihnen nicht in den Sinn. Auch wenn ihr Bruder mit dem Gedanken gespielt hatte, musste er einsehen, dass es unpraktischer war, jede Woche den Waschkorb quer durch die Stadt zu karren, anstatt die Kleider selbst zu waschen. Nicholas hatte ihr einmal gesagt, dass er das sofort annehmen würde, wenn ihm seine Mutter das anbieten würde. Bei seinem Job im Krankenhaus konnte Alexandra das gut verstehen. Aber warum musste er ihr heute über den Weg laufen? Er wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf.




  »Ich habe heute Nicholas gesehen«, sagte sie und überraschte sich selbst, indem sie es aussprach. 




  Ihre Mutter schien allen Missmut zu vergessen.




  »Er ist wieder da? Hast du mit ihm gesprochen? Wie geht es ihm?« 




  Auch ihr Bruder und ihr Vater sahen sie erwartungsvoll an. Es war ein Fehler gewesen, das Thema anzuschneiden. Ihre Familie mochte Nicholas sehr. Zu sehr sogar. Immer hatten sie seine Partei ergriffen.




  »Ich habe kaum mit ihm gesprochen, ich lief ihm zufällig im Krankenhaus über den Weg.« 




  Die Augen ihrer Mutter weiteten sich.




  »Im Krankenhaus? Geht’s dir nicht gut?«, fragte sie besorgt.




  »Ich war dort für einen Artikel. Nick sieht ganz gut aus, soweit ich das von den paar Sekunden beurteilen kann.«




  »Trefft ihr euch wieder?«




  Alexandra glaubte, Hoffnung in der Stimme ihrer Mutter zu hören.




  »Klar, ich habe ihn um ein Date gebeten. ›Wie wär’s wieder mit uns beiden, wollen wir morgen essen gehen?‹. Natürlich treffe ich ihn nicht, Mam.«




  »Warum musstest du ihn auch in die Wüste schicken. Ich hab ihn immer gemocht«, sagte Andrew, der demonstrativ die Karotten auf dem Teller an den Rand schob. Sogar Moritz meldete sich zu Wort.




  »Er war der erste eurer Männer, den auch ich gemocht habe.« 




  Andrew sah ihn vorwurfsvoll an.




  »Was soll das denn heißen?« 




  Alexandra lachte.




  »Sei ehrlich, all deine Typen waren bekloppt.«




  »Noch schlimmer also, dass du einen Nicht-Bekloppten verlassen hast«, giftete Andrew. 




  »Ist ja gut jetzt«, sagte ihre Mutter. Alle sahen sie an. »Aber ich hätte ihn ja auch als Schwiegersohn gewollt.«




  Das wusste Alexandra nur zu gut. Ihre Eltern hatten lange gehofft, dass sie ihn einmal heiraten würde. Als sie nur gute Freunde waren, hatte Catherine ihre Tochter oft damit genervt. Und als sie dann ein Paar waren, hatte Catherine bereits die Hochzeitsglocken läuten hören und mit der Planung für ein rauschendes Fest begonnen.




  Alexandra verdrehte die Augen, griff nach ihrem leeren Wasserglas und verschwand in der Küche. Ihre Mutter folgte ihr.




  »Das werdet ihr mir wohl nie verzeihen, dass ich euch um den idealen Schwiegersohn gebracht habe«, sagte Alexandra, während sie das Glas am Wasserhahn füllte. Sie hatte all die Sprüche im letzten halben Jahr so oft gehört.




  »Ach, du wirst schon jemanden finden, der zu dir passt.« Ihre Mutter legte eine Hand auf Alexandras Schulter. »Ich weiß zwar noch immer nicht, was dich dazu bewogen hat, Nicholas zu verlassen, aber das geht mich im Grunde genommen ja auch nichts an. Er war dein Freund, nicht meiner.« 




  Nein, warum es zu der Trennung gekommen war, hatte sie ihrer Familie nie gesagt. Es war auch nur halb wahr, dass Alexandra ihn verlassen hatte. Die Beziehung beendet hatte Nicholas, doch sie war schuld gewesen. Die Wahrheit darüber mochte sie ihren Eltern, und auch Andrew, nicht erzählen. Nur Nicholas und sie wussten, was geschehen war. Und Marie.




  Alexandra stellte ihr Glas in die Spülmaschine.




  »Gibt’s Nachtisch?«




  »Karottenkuchen.«




  Die folgenden Absätze werden dann immer mit der Formatvorlage „Normal“ formatiert, damit die erste Zeile einen kleinen Einzug hat. 




  "Wir sind noch nicht am Ende"




  Alexandra stand vor ihrem Kleiderschrank und versuchte etwas zu finden, in dem sie chic und trotzdem nicht verkleidet aussah. Es war Freitagabend, der Abend des Erdbebengedenktages. Sie konnte es nicht erwarten, bis der Abend und somit die Benefizgala zu Ende waren. Ihr fehlte jegliche Lust, die persönliche Reporterin von Kelly Acker zu spielen. 




  Alexandra schob drei weitere Kleiderbügel zur Seite. Für eine Gala hing schlichtweg nichts Passendes in ihrem Schrank. Musste sie tatsächlich noch etwas kaufen? Den Gedanken verwarf sie sogleich wieder. Die Läden würden sowieso gleich schließen. Und sie war spät dran. Sie griff tief in den Schrank und fand ein knielanges, weinrotes Kleid. Das Kleid hatte ihr Nicholas geschenkt. Sie hängte es außen an den Schrank und griff zu jenem Paar Schuhe ihrer kleinen Sammlung, das am besten dazu passte. Dann sprang sie ins Badezimmer, unter die Dusche. Während des Duschens hörte sie Kindergeschrei. Alexandra verdrehte die Augen. Zwar waren die Mieten in diesem Stadtteil zahlbar, dafür hatte sie laute Nachbarn. Das Paar, das über ihr wohnte, war vor einem halben Jahr Eltern geworden. Allerdings war nicht das Kind das Problem, sondern der Vater. Denn wenn das Kind weinte, wurde der Vater lauter, was das Kind nur noch mehr zum Weinen brachte.




  Kurz vor halb acht läutete es an Alexandras Wohnungstür. Die Schuhe in den Händen, eilte sie zur Tür und drückte den Schalter der Gegensprechanlage.




  »Ich bin gleich unten«, keuchte sie.




  »Okay, aber beeil dich«, kam Andrews Stimme zurück. 




  Er war zu früh. Sie war sich sicher, dass er zu früh war. Alexandra schlüpfte in die Schuhe. Dann eilte sie nochmals zurück ins Badezimmer und besprühte sich mit einem Parfum. Ein letzter Blick in den Spiegel, eine letzte Kontrolle, ob ihre Frisur saß, und sie verließ die Wohnung. 




  Andrew wartete im Auto und trommelte mit seinen Fingern auf dem Lenkrad. Noch während sie einstieg, ließ er schon den Motor an und war losgefahren, noch ehe sie sich angeschnallt hatte.




  »Frauen und Kleider«, sagte Andrew, während er vom Parkplatz in die Straße einbog. 
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